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Wirtschaftliche Vorschau. 
Wir leben heute in einer unruhigen Zeit. 

Die politischen Verhältnisse in Europa sind so 
gelagert, daß nicht mit Bestimmtheit gesagt 
werden kann, wann sie sich entladen. Es kann 
dies morgen, in einem Jahre oder in einem 
Jahrfünft erst der Fall fein; der „Segen" dsr 
heutigen Ausrüstung in all den Staaten wird 
einmal wieder einen Waffengang herbeifüh-
ren, dessen Ausmaß und Auswirkung und des-
sen Ende niemand voraussehen kann. Der 
Duce Mussolini hat zwar in einer seiner Re-
den einmal den ans Altrömische gemahnen-
den Satz gesprochen, daß über seinen 8 Mil-
Konen Bajonetten der Palmzweig des Frie-
dens ruhe, in der Tat, ein schönes Bild, an 
dessen Wahrhaftigkeit wir keinen Augenblick 
zweifeln wollen. Was ist aber Frieden und 
was dieser Oelzweig über dem blinkenden, 
zuckenden Stahl? „Es kann der Frömmste 
nicht im Frieden leben, wenn es dem bösen 
Nachbar nicht gefällt". Ein Anstoß, die Ver-
letzung eines vermeintlichen Rechts, und die 
durch Jahre geschaffene Mentalität schafft sich 
Raum, die fiebrige Hand greift nach dem 
Abzugshahn und das tödliche Blei fitzt im 

" Fleische des Gegners. Krieg, Kraft und Ge-
walt schwingen die Brandfackel über die Län-
der. Haben heute nicht all die Staaten Mus-
solinis Bild ihrem Friedensschild als dicke 
Bekräftigung in schweren Lettern angeheftet? 

An all dem vermögen wir nichts zu ändern. 
Der Weltkrieg aber hat uns gezeigt, daß wir 
uns für solche Zeiten wenigsten im Allernot-
wendigsten vom Auslande unabhängig ma-
chen sollen. Co recht kann das heute nie-
mand, für ein kleines Land ist das besonders 
schwer, namentlich dann, wenn es nicht von 
Milch und Honig fließt. Darum betrachten 
wir die Kulturfähigmachung unserer Talebene 
als die dringendste aller Ausgaben. I n  der 
Botschaft des Landtages vom Herbst 1930 be-
treffend den Bau des Binnenkanals, ist ange-
führt, daß durch diesen großzügigen Bau die 
Möglichkeit geschaffen werde, eine Fläche von 
3 bis 4 Millionen Quadratklafter in fruchtba-
ren Boden umzuwandeln. Wenn auch das 
nicht auf einen Schlag geschehen kann, so 
steht doch in Aussicht, daß es auf den Kopf 
des Bürgers 3 bis 400 Klafter Boden zur Er-
nährung treffen würde. Herr Pflanzenbau-
Inspektor Ingenieur Schmiedinger errechnet, 
daß ein Mensch aus dem Erträgnis einer sol-
chen Bodenfläche leben könnte. Wenn wir 
aber annehmen, daß durch die Schaffung ei

nes solchen Ausmasses kulturfähigen Bodens 
die Ernährung unseres Volkes nicht voll si-
chergestellt wäre, sicher würde die Frucht die-
ser Fläche über ausgesprochene Notzeiten um 
ein Bedeutendes hinweghelfen. 

Schon damals hieß es in der Botschaft des 
Landtages, daß vom Standpunkte der Land-
Wirtschaft aus der Kanal erhebliche Vorteile 
bringe, die umso höher einzuschätzen seien, als 
allenthalben infolge der herrschenden Indu-
striekrisis eine Rückkehr zum Landbau not-
wendig geworden sei. Ueber kurz oder lang, 
heißt es, werde der Binnenkanal lebensnot-
wendig auch für jene Gemeinden, die heute 
noch nicht im Bereiche des Rheinrückstaues 
lägen. Seit dem Ergehen dieser Botschaft sind 
bald 6 Jahre verflossen, die Richtigkeit jener 
Worte hat sich vollauf bestätigt. Eine noch 
kräftigere Bestätigung aber müßte einmal 
folgen, wenn die große Notzeit des Krieges 
uns auf das kleine Inselchen unserer Heimat 
zusammendrängte und wir uns im wesentli-
chen auf unsere eigene Kraft verlassen müß-
ten. So kann gewiß nicht übertrieben wer
den, wenn die Forderung immer wieder er
hoben wird, der Entwässerung und der Kulti-
vierung weniger fruchtbaren Landes in unfe-
rer Talebene alle unsere Kräfte zu widmen. 
Es scheint uns dann ümscr mehr verständliche, 
wenn neben der Vortreibung des Kanals ge-
gen Triefen auch die Regulierung der haunt-
sächlichsten Entwässerungsabzüge im Riet 
zwischen Schaan und Eschen in Aussicht c,e-
nommen ist. 

Noch eine Aufgabe verdiente für alle Fälle 
eine besondere Beachtung in unserem Lande: 
die bessere Ausnützung der Wasserkräfte zum 
Zwecke vermehrter Gewinnung von Energie. 
Wir haben zwar keine Eisenbahnen und öf-
sentlichen Betriebsmittel, eine vermehrte Un-
abhängigkeit von der Kohle in ausgesproche-
nen Notzeiten könnte aber immerhin sehr 
dienlich erscheinen. Freilich kann diese Frage 
nicht in den Vordergrund gestellt werden, weil 
die Mittel zur Lösung all dieser Aufgaben in 
einem nicht aufgebracht werden können. Es 
wird uns dies aber in Zukunft nicht daran 
hindern dürfen, dieser Frage vermehrte Auf-
merksamkeit zu schenken. 

Das Gold der Bank von Spanien. 
Der Botschafter der Volksfrontregierung in 

Paris, Arquistain, erklärte am Samstag der 
Presse, in Madrid werde Straße um Straße 
und Haus um Haus gegen d. nationalistischen 
Truppen verteidigt werden. 20,000 Milizsol

daten und 10,000 Gewerkschaftsmitglieder fei
en zu diesem Zweck aufgeboten worden, und 
sie seien bereit, bis zum Tode zu kämpfen. 
Die Bank von Spanien habe ihren Sitz nach 
C a r t a g e n a  verlegt. Die nationalistischen 
Truppen würden in Madrid kein Gramm 
Gold mehr vorfinden. „Wir würden", so er-
klärte der Botschafter wörtlich, „dieses Gold 
lieber ins Meer werfen, als es in die Hände 
der Nationalisten fallen zu lassen". 

' Einmal im Flusse . .  . 
Wenn einmal das Mißtrauen erregt ist, ist 

es nicht mehr so leicht zu meistern. Die Fran-
Kenabwertung von Ende September hat auch 
Zweifler in den Schweizerfranken erstehen 
lassen. Einmal im Flusse, läßt sich der Strom 
der Zweifler nicht so leicht mehr meistern. — 
Freilich hat Roosevelt, der allmächtige Präsi-
dent der Vereinigten Staaten, Vollmacht er-
halten, zur Ausnivellierung und für die Ela-
stizität der Wirtschaft den Dollar bis zu 50% 
abzuwerten, es find immer noch 9 Prozent zu 
seiner Verfügung, die er aus seinem Glücks-
Horn über die Erde schütten kann, wenn er 
es für nötig erachtet. Das bleibt immerhin 
M ,  und es wäre wohl Selbsttäuschung, wenn 
man heute sagen würde, ein Währungsrutsch 
kann nie und nimmer mehr stattfinden. An-
ders wird die Sache aber in Wirklichkeit in 
der Schweiz liegen, die Eidgenossenschaft wird 
den Franken ein zweitesmal kaum mehr glei-
ten lassen, vielleicht erst recht nicht, wenn sie 
sehen muß, daß die Auswirkungen der Ab-
wertung doch schwerer zu balancieren sind, 
als man sich das von Anfang an vorstellt, weil 
bei solchen Zwangsdingen in der Wirtschaft 
einer dem anderen den Preisauffchlag vor-
hält, sich aber aus allen möglichen Gründen 
veranlaßt sieht, aus seine Produkte einen 
Preisauffchlag eintreten zu lassen. 

Wer aber so ohne weiteres einen Rutsch des 
Frankens in der Zukunft heute schon koin-
men sieht, der kann sich eben so sehr verrech-
nen. Der Stabilisierungsfond der National-
bank hat das mögliche Goldmaximum von 
540 Millionen wieder erreicht. Die Golddek-
kung steigt damit auf 2408 Millionen bei 
1412 Millionen Notenumlauf. Die Verbind-
lichkeiten der Nationalbank sind heute ohne 
den Einbezug des Stabilisierungsfonds zu 91 
Prozent durch Gold gedeckt. Mit dem Gold 
des Stabilisierungsfonds sind die Verbindlich-
keiten mit 113% durch Gold gedeckt. Eigen
tümlich ist dabei, daß heute der Schweizer

franken nicht 85, sondern bloß 70 alte Gold-
rappen wert ist. Das aber sind Geheimnisse 
der Männer um die Notenbank, wie heute die 
Verwendung des Abwertungsgewinnes im-
mer noch Geheimnis geblieben ist. 

Die Redereien von einer neuerlichen Ent-
wertung des Schweizerfrankens find aber si-
cherlich unbegründet. Die Nationalöank hat 
heute- die Möglichkeit zur Rückkehr einer 
reinen Goldwährung. Sie kann heute das 
Papiergeld jederzeit durch Goldmünzen er
sitzen. Insgesamt weist sie nämlich heute 2948 
Mili.onen Gold auf, denen nur 2644 Millio
nen Verbindlichkeiten gegenüberstehen. Das 
einfachste Mittel, solche Gerüchte ohne weite-
res verstummen zu lassen, war die Ausgabe 
»on Goldmünzen. Diesen Uebergang vom 
Papiergeld zum Hartgeld aber wird der Staat  
aus anderen Gründen wieder nicht leisten 
können, obwohl mit Sicherheit anzunehmen 
ist, daß eine solche Maßnahme sehr preisre-
gulierend wirken würde. 

Zweck dieser Zeilen aber darf sicherlich sein, 
jenen Gerüchten entgegenzutreten, die von 
einer neuerlichen Entwertung des Schweizer-
franken wissen wollen, weil in keiner Weise 
die Bedingungen dafür geboten sind. 

Vom Verband Liechtensteiner 
VerleWvmine. 

8. Fremdsprachkurse. 
I m  vergangenen Frühjahr sind vom B. L. 

V. im Einvernehmen mit dem Liechtenst. Wir-
teverein auch Fremdsprachkurse abgehalten 
bezw. die Abhaltung dieser Kurse organisiert 
worden. Leider haben sich aus dem Gasige-
werbe sehr wenig Teilnahmer an diesen Kur
sen eingefunden, während jedoch von anderer 
Seite die Beteiligung eine ganz befriedigende 
war. 

S. Beiträge und Zuschüsse. 
Außer der vom Landtage bewilligten Sub-

vention hat der V. L. V. an  Beiträgen weiter 
erhalten: 

Fr. 300.— vom Verband der Bierbrauereien 
der Kantone St. Gallen. Appenzell und Thür-
gau und 

Fr. 300.— vom Liechtensteinischen Wirte-
verein, dessen Interessen ja vom V. L. V. in 
erster Linie vertreten bezw. gefördert werden. 

Durch die Beitagsleistung seitens des Wir-
tevereines hat sich auch ein angenehmes Ar-
beitsverhältnis zwischen V. L. B. und Wirte-
verein gebildet, das besonders in der Weise 
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Oas Geheimnis des Bergsees. 
Roman von K. B. Allmendinger. 

Der arme Mann schluchzte laut und brachte 
kein Wort mehr hervor. Aber Asam verstand 
ihn auch so und hatte Mitleid mit ihm. Er 
legte ihm liebevoll den Arm um die Schul-
tern und tröstete ihn: „Recht gern, Göstl. Ich 
Hab' den Lenz immer hochgeschätzt und bedau-
re sein Unglück. Will auch gern'dazu helfen, 
daß er bei Ihnen bleibt und den rechten Weg 
wieder findet. Und was die Sache mit Inner-
kofler anbetrifft, so wollen wir das auch so-
gleich ins Lot bringen. Morgen nachmittag 
komme ich mit meinem Eidamm zur Sterneck« 
alm hinauf — und Sie  steigen mit dem Lenz 
vom Rapplhof herab, dann wollen wir alles 
in Güte austragen und Frieden schließen. — 
Ist's Ihnen so recht?" 

„Freili, freil, Herr Lehrerl" rief Göstl in 
heller Freude. „Und tausendmal Vergelt's 
Gott!" 

„Ist gern g'schehen, Göstl. Nur den Mut  
nicht verlieren — es wird alles gut". 

! »Ja  — jetzt g'freut mich ' s  Leben wieder", 
rief das Eisbäuerlein, schüttelte Asam stur-
misch die Hand und ging zum Grotzwirt, um 
auch dort gut Wetter zu machen. Der dicke 
Wirt knurrte zwar noch, aber die Wirtin 
stand längst auf feiten des Lenz und hieß den 
Göstl willkommen. 

Am Abend stieg das Eisbäuerlein seelenver-
gnügt zu Berg, weil das Glück ihm ein biß-
chen lächelte — ihm . . . und seinem armen 
Buben. 

Auch der Besuch auf der Sterneckalm ver-
lief zur allgemeinen Zufriedenheit. Als Lenz 
hörte, daß er Aussicht hatte, die Hand seiner 
geliebten Mirzl zu gewinnen, vergaß er auch 
Amerika. 

Zerknirscht bat er  Robert Innerkofler um 
Verzeihung und bereute seine unklugen Re-
den, die nur der Eifersucht entsprungen wa-
ren. Zugleich aber beteuerte er seine Un-
schuld und gestand ein. daß ihn Plonner im
mer wieder ausgehetzt habe, dem Ingenieur  
ans Leben zu gehen. 

Innerkofler war erschüttert von diesem 
Geständnis, das ihm jetzt erst die Hröße der 
Gefahr zum Bewußtsein brachte, die ihm ge-
droht hatte. Gern reichte er dem schwerge« 
prüften Lenz die Hand zur Versöhnung. 

Ganz feierlich war  da dem Lenz zumute, 

als er jetzt mit seinem Vater zur Sterneck-
alm zurückkehrte, wo sie eine neue Heimat 
schassen wollten, würdig, die Mirzl als Her-
rin auszunehmen. 

* 
Auch für Robert Innerkofler gab es Arbeit 

mehr als genug, aber dann kam endlich der 
Tag. an dem der letzte Felsturm zwischen 
„Sünder" und „Horn", der immer wieder die 
Lawinengefahr heraufbeschwor, gesprengt 
werden sollte. Robert hegte einige Zweifel, 
ob dieser ungeheure Felsblock, der ein Berg 
für sich war, aus den ersten Schlag fallen 
würde. Vielleicht genügte, trotz sorgfältigster 
Berechnung, die eingesetzte Sprengladung 
nicht, um den steinernen Koloß zu zerreißen: 
niemand konnte wissen, wie das Massiv im 
Innern  zusammengesetzt war. 

Der Berg war nach allen Regeln der Kunst 
unterminiert und die Zündschnüre gelegt; 
Schlag zehn Uhr sollten sie angezündet wer-
den. ein Böllerschutz gab das Zeichen. 

Die Berge dampften im Nebel, ihre Gip
fel waren nicht zu sehen; auch die Mienen« 
arbeiter, die da droben gleich Gnomen her
umkrabbelten, waren nicht zu erkennen. 

Das ganze Dorf war auf den Beinen. Der 
Platz vom Totenkirchlein bis hinab z. Wirts» 
haus war mit Menschen besetzt. Die kecksten 

hatten sich aus die Betonmauer geschwungen, 
um von hier aus  das Schauspiel zu genießen. 
Aber Innerkofler trieb sie mit Scheltworten 
fort; man konnte j a  nie wissen, ob nicht ein 
Felsstück abirren, a n  die Mauer prallen, und 
die Vorwitzigen erschlagen würde. 

E r  selbst hatte den Platz dicht unter dem 
Totenkirchlein, wo er  die Wirkung der Spren
gungen am besten beobachten konnte. Lehrer 
Asam stand in der Nähe, dicht hinter der 
Mauer, und Robert rief ihm zu: „Der ver
dammte Nebel! Daß er auch gerade heute nicht 
weichen will. Die Burg sieht man noch, aber 
alle Berge tragen Tarnkappen." 

I m  gleichen Augenblick warf sich der Lenz 
vom Eishos mit gestrecktem Leib über die 
Mauer, beugte sich tief hinab und flüsterte: 
„Herr Ingenieur, ich trau der Burg netl Da 
ist etwas los! I n  der Früh Hab ich ein Gesicht 
am Fenster geseh'n — net zu glauben: der 
Plonner!" 

„Lenz, du  träumst!" gab Innerkofler eben-
so leise zurück. „Der wird sich nicht hierher 
wagen, wo doch die Gendarmen seinen Steck-
brief in der Tasche haben." 

„O, dem ist alles zuzutrauen. Herr I n -
genieur! Nehmen S i e  sich in Acht." 

Unwillkürlich wandte sich dieser um und 
schaute zur Burg hinauf. „Warhästig!" mur-


